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      Gewidmet meinem Vater, der mir beibrachte, dass Lesen eine ganz neue Welt eröffnet. Du bist immer noch mein Lieblingsmensch, mit dem ich über Bücher sprechen kann. Ich liebe dich!
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      Andi war ziemlich sicher, dass sie bis zum Ende aller Zeiten in diesem stickigen Konferenzraum gefangen sein würde. So lange würde es dauern, bis ihr angeblich verliebtes Klientenpaar eine Einigung über den Ehevertrag erreichen würde.

      Wenigstens war es kein weiterer Scheidungsfall. Obwohl Andi selbst nie verheiratet gewesen war, waren sie und Mark sieben Jahre zusammen gewesen, und Scheidungsfälle erinnerten sie an ihre chaotische Trennung.

      Andi lehnte sich in ihrem gepolsterten Stuhl zurück und warf Deborah Barrett einen weiteren Blick zu. Andi hatte sich nicht die Mühe gemacht, Deborahs Alter in ihrer Akte nachzuschlagen, aber sie war ziemlich sicher, dass Deborah kaum alt genug war, um Alkohol zu kaufen. Sie trug eine tief ausgeschnittene Bluse, die ihre gekauft-und-bezahlte Oberweite betonte, und hatte die ledrige, gebräunte Haut von jemandem, der zu viel Zeit am Santa Monica Pier mit zu wenig Sonnenschutz verbracht hatte. Ihre Arme waren fest verschränkt, was ihre Brüste noch mehr hervorhob, und ihre Augenbrauen waren über den stark geschminkten Augen zusammengezogen.

      »Ich verstehe nicht, warum Sie nicht mit zusätzlichen tausend Dollar pro Monat einverstanden sind«, sagte Deborah.

      Ihr Verlobter, Trevor Daniels, schnaubte. »Zusätzliche tausend Dollar pro Monat, ausgezahlt über sieben Jahre, sind 84.000 Dollar.« Trevor war mindestens doppelt so alt wie Deborah. Sein ergrautes Haar war kurz geschnitten, und sein anthrazitfarbener Anzug sprach von dem Geld, das seine plastische Chirurgie-Praxis in Beverly Hills einbrachte.

      Andi hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, wie die beiden zusammengekommen waren. Abgesehen von einer gemeinsamen Liebe zur plastischen Chirurgie und zum Reichtum schienen die beiden nichts gemeinsam zu haben.

      Moment – sie wusste genau, warum sie zusammengekommen waren.

      Deborah entfaltete ihre Arme und beugte sich über den Tisch, um die Hand ihres Verlobten zu ergreifen. »Trev, das ist albern.« Ihre Stimme triefte vor Süße. »Wir werden uns nicht scheiden lassen, also warum spielt der Betrag eine Rolle?«

      »Genau.« Trevor zwang sich zu einem Lächeln. »Es sollte überhaupt keine Rolle spielen.«

      Andi unterdrückte mühsam ein Augenrollen. Sie verstand, warum Paare Eheverträge wollten, aber alles, was sie zu erreichen schienen, war Misstrauen zu säen. Die meisten ihrer Klienten waren weniger Seelenverwandte, die für eine Ewigkeit des Glücks bestimmt waren, und mehr Goldgräber, die nach einem netten Unterhaltsscheck Ausschau hielten, nachdem sie ihre Zeit abgesessen hatten. Trevor und Deborah würden in einem Monat heiraten, und anstatt über Porzellanmuster zu streiten, saßen sie in einem stickigen Anwaltsbüro und stritten darüber, wer was bekam, wenn sie sich schließlich scheiden ließen.

      Andis Blick wanderte von dem Vier-Karat-Klunker an Deborahs Finger zu ihrem eigenen nackten Finger. Wenn Mark vor sechs Monaten um ihre Hand angehalten hätte, anstatt Andi für eine andere Frau zu verlassen, hätten sie dann entschieden, dass ein Ehevertrag notwendig sei? Wahrscheinlich. Und das hätte ihr alles sagen müssen, was sie über die Beziehung wissen musste. Sie war eine Idiotin gewesen, ihn nicht zuerst zu verlassen. Letztendlich waren Beziehungen die Mühe nicht wert.

      »Sie beide müssen einen Kompromiss finden«, sagte Andi. Sie versuchte, nicht auf die Uhr an der Wand zu schauen. Es musste kurz vor sechs sein, was ihr eine Stunde Zeit gab, um diesen Vertrag abzuschließen, ein Geburtstagsgeschenk für ihre beste Freundin zu kaufen und zur Party zu kommen.

      Sie würde definitiv zu spät kommen.

      »Ja, ein Kompromiss«, warf Holly ein. Sie war Trevors Anwältin und eine von Andis Lieblingskolleginnen. Holly war ein paar Jahre älter als Andi, schlank und hübsch, aber vor Gericht knallhart. Während Andi die Scheidungs- und Ehevertragsaspekte des Familienrechts hasste, schien Holly darin aufzugehen. »Ich denke, zusätzliche fünfhundert pro Monat sind für Sie beide mehr als fair.« Sie blickte zu Andi für eine Bestätigung, und Andi nickte. Alles, um aus diesem Büro rauszukommen.

      »Okay«, sagte Trevor. »Aber ich will auch den Bartagamen.«

      Wenn Andi nicht so professionell wäre, hätte sie geschnaubt.

      Deborah stieß einen Schrei aus. »Ich habe Maurice schon seit er ein Baby war.«

      »Und trotzdem bin ich derjenige, der seinen Käfig saubermacht und dafür sorgt, dass er gefüttert wird. Er mag mich lieber als dich.«

      »Meine Mutter hat mir diesen Drachen als Abschlussgeschenk gegeben.«

      »Ja, und du bist immer noch sauer, dass Maurice kein Porsche war.«

      »Wenn du mich halb so sehr lieben würdest wie Maurice, bräuchten wir vielleicht keinen Ehevertrag.«

      Zehn Minuten später gab Trevor nach und stimmte zu, dass Deborah den Drachen behalten durfte. Andi und Holly standen Schulter an Schulter und sahen zu, wie sie im Aufzug verschwanden. Die Türen schlossen sich und der Aufzug fuhr nach unten, was Andi eine Last von den Schultern nahm.

      Vier Jahre Grundstudium, drei Jahre an der Stanford Law School, und sie war dazu verdammt, Paare streiten zu hören – über Bartagamen. Der einzige Unterschied zwischen Scheidungsfällen und Eheverträgen war, dass bei letzteren die Paare wenigstens so taten, als wären sie süß zueinander.

      Waren alle Beziehungen zum Scheitern verurteilt? Je länger sie im Familienrecht arbeitete, desto mehr wunderte sie sich, dass sie und Mark so lange zusammen geblieben waren.

      Das war nicht das, was sie sich als Anwältin vorgestellt hatte. Aber Junioranwälte durften sich ihre Fälle nicht aussuchen, selbst wenn ihr Vater ein Partner der Kanzlei war. Nicht nach nur einem Jahr im Job. Also würde sie vorerst weiter an Scheidungen arbeiten, mit gelegentlichen Ehevertrags- oder Adoptionsfällen dazwischen.

      Andi hätte beim Gesellschaftstanz bleiben sollen, ungeachtet Marks Meinung dazu. Zumindest hätte sie dann ein Ventil für ihren Stress gehabt. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Ben, ihrem Tanzpartner aus der High School und dem älteren Bruder ihrer besten Freundin. Gemeinsam hatten sie die Tanzfläche beherrscht. Er hatte eine Art, mühelos durch den Raum zu gleiten, zu tauchen und zu schwingen und sie im Einklang mit der Musik zu bewegen. Die wenigen Male, die sie mit Mark getanzt hatte, waren seine Bewegungen steif und unbeholfen gewesen, wodurch das Tanzen zur Plage wurde. Sie bedauerte es immer noch, dass sie Ben nicht für einen langsamen Tanz geschnappt hatte, als sie beide im letzten Jahr auf seiner Schwester Hochzeit gewesen waren. Aber Andi war mit ihren Pflichten als Brautjungfer beschäftigt gewesen, und sie hatte Mark nicht verärgern wollen.

      »Ich dachte nicht, dass wir je eine Einigung erzielen würden«, sagte Holly. Sie lehnte sich gegen die Wand des Konferenzraums und verschränkte die Arme. Der Flur war unheimlich ruhig, die meisten Bürotüren fest verschlossen. »Ich gebe diesem Paar höchstens zwei Jahre.«

      »Ich nehme die Wette an. Ich gebe ihnen sechs Monate.« Andi hasste, wie zynisch Anwälte in der Familienpraxis waren, aber nach einem Jahr eigener Erfahrung verstand sie warum. Die Trennung von Mark hatte ihre Wahrnehmung nicht verbessert. Die Tatsache, dass er sie nicht tatsächlich betrogen hatte, linderte nicht den Stich, dass er sie für eine andere Frau verlassen hatte.

      »Die Verliererin lädt die Gewinnerin zum Essen ein.« Holly streckte ihre Hand aus, und sie schlugen ein.

      »Hast du heute Abend noch schöne Pläne?«, fragte Andi.

      »Nur ein Date mit meinem Fernseher. Gehst du nicht zu einer Geburtstagsparty?«

      »Ja, und ich komme zu spät. Rachel wird mich sowieso schon damit aufziehen, dass ich alleine komme.«

      »Sie fühlt sich wegen der Trennung immer noch schuldig, was?«

      »Ja, und sie ist überzeugt, dass die einzige Möglichkeit, die Dinge zu reparieren, darin besteht, mir einen Freund zu finden.« Aber das Letzte, was Andi jetzt wollte, war eine weitere Beziehung. Es war den Ärger nicht wert.

      Zurück in ihrem Büro schnappte sich Andi die Akten für ihre dringendsten Fälle und schaute sich um, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte. Der Bildschirm ihres Computers war dunkel, Stifte ordentlich neben der Tastatur angeordnet. Sie nahm das Schmierpapier, das sie an diesem Tag verwendet hatte, und führte es durch den Aktenvernichter. Sie stellte die auf ihrem Schreibtisch gestapelten Bücher zurück an ihren richtigen Platz im Bücherregal.

      Ihr Blick fiel auf die Schachtel neben dem Bücherregal. Sie war zugeklebt, mit Marks New Yorker Adresse auf dem Etikett. Sie hatte diese Schachtel jeden Tag drei Monate lang angesehen. Sie enthielt nichts Wichtiges, nur ein paar Dinge, die sie in der Wohnung herumliegen gefunden hatte – ein Sweatshirt, ein paar Bücher, einen gravierten Füllfederhalter – aber sie musste sie ihm schicken und dieses Kapitel ihres Lebens endgültig abschließen.

      Morgen, versprach sich Andi, als sie das Licht ausschaltete. Sie würde eine Mittagspause einlegen – ihre erste seit Monaten – und die Schachtel zur Post bringen, auch wenn es sie umbringen würde.

      Schade, dass sie nichts enthielt, was sie als Geschenk für Rachel ausgeben könnte. Ein Stopp in der Mall würde Andi noch später zur Party kommen lassen, aber sie konnte nicht nur eine Karte mit Bargeld geben. Schon wieder.

      In ihrem Auto analysierte Andi den Verkehr auf dem GPS. Selbst ohne einen Zwischenstopp in der Mall zeigte die schnellste Route, dass sie um 19:32 Uhr bei Rachel ankommen würde. Sie müsste im Lebensmittelgeschäft in der Nähe von Rachel anhalten, um eine Karte zu besorgen und ihr einen Gutschein für... irgendetwas zu schreiben. Vielleicht einen Pullover oder eine Handtasche.

      Andi fummelte am Radio herum und blieb bei ihrem Lieblings-Salsa-Sender. Ihr Fuß klopfte gegen das Bodenblech, während sie im Verkehr saß, und sie sehnte sich danach, ihre Arme um einen großen Herrn zu schlingen und zu tanzen. Ihre Gedanken wanderten zurück zu Ben. Seine Arme hatten sich immer stark und sicher angefühlt. Sie hatte jeden Dip und jeden Sprung gemacht im Wissen, dass er sie auffangen würde. Kein anderer Partner hatte ihr Herz mit dem Quick Step rasen und ihre Glieder mit einem Walzer schmelzen lassen.

      Sie vermisste das Tanzen. Irgendwann hatte sie zugelassen, dass ihre Begeisterung für das Recht – und Marks Meinung – sie davon abbrachte. Wenn sie darüber nachdachte, vermisste sie Ben. Er hatte sie zum Lachen gebracht, und die Stunden, die sie mit Üben verbrachten, waren der Höhepunkt ihres Tages gewesen. Er hatte sich über seine Fehltritte beim Üben lustig gemacht und hatte sie nicht ständig darüber belehrt, sich auf die Zukunft zu konzentrieren.

      Das Lied endete und eine Werbung für ein Tagesspa wurde ausgestrahlt. Perfekt. Sie könnte Rachel einen Gutschein für Mani- und Pediküre schreiben. Die Werbung endete und die DJs begannen, den neuesten Prominenten-Klatsch zu besprechen.

      »Ladies, ihr solltet jetzt zuhören«, sagte die weibliche Radiomoderatorin. »Falls ihr unter einem Stein lebt und es noch nicht gehört habt, Luke Ryder sucht eine Freundin. Ja, richtig. Der Milliardär und CEO von Ryder Communications hat sich beim Datingdienst Toujour angemeldet. Jetzt ist eure Chance!«

      »Warum bemüht sich ein Milliardär mit Online-Dating?«, fragte der männliche Moderator. »Es ist nicht so, als hätte er einen Mangel an interessierten Frauen.«

      »Man kann nicht alles glauben, was man in den Boulevardzeitungen liest.«

      »Ja, aber er ist ein verdammter Milliardär. Er ist jung, er ist attraktiv und er ist reich. Die Frauen müssen seine Tür einrennen. Eine Partnervermittlung scheint eine seltsame Wahl zu sein.«

      »Toujour ist nicht nur Online-Dating – es ist eine Full-Service-Partnervermittlung«, sagte die weibliche Moderatorin. »Sie behaupten, sie können deinen Seelenverwandten finden.«

      Andi schnaubte. So etwas wie einen Seelenverwandten gab es nicht, und selbst wenn es einen gäbe, bezweifelte sie, dass eine Dating-Firma ihr helfen könnte, ihn zu finden. Nicht dass sie suchte. Single zu sein passte ihr gut.

      Im Lebensmittelgeschäft wählte Andi die kürzeste Kassenschlange und wartete auf die Person vor ihr. Sie klopfte mit der Geburtstagskarte gegen ihr Bein und warf einen Blick auf ihr Handy. 19:42 Uhr. Dieser Umweg würde sie mindestens fünfzehn Minuten kosten. Die stachelhaarige Kassiererin kaute Kaugummi, während sie langsam Artikel scannte, als ob sie wüsste, dass Andi es eilig hatte und sie absichtlich ärgern wollte.

      »Andi?«

      Die Frau, die hinter ihr in der Schlange stand, war groß und schlank. Ihr rotbraunes Haar war zu einem Dutt hochgesteckt, und ihr Gesicht war ungeschminkt. Es waren fast sechs Jahre vergangen, seit Andi sie gesehen hatte, aber sie würde diese ausgeprägten Wangenknochen und funkelnden Augen überall erkennen.

      »Elle!« Andi umarmte die Frau und lachte. »Es ist eine Ewigkeit her.«

      »Mindestens fünf Jahre«, stimmte Elle zu. »Ich sehe manchmal deine Beiträge auf Facebook, aber es ist gut, dich persönlich zu sehen. Du arbeitest in der Kanzlei deines Vaters, richtig?«

      »Ja, ich bin seit etwa einem Jahr dort.«

      »Ich wusste immer, dass du es schaffen würdest. Im Studium konntest du nicht aufhören, darüber zu reden, Recht in der Kanzlei deines Vaters zu praktizieren. Ich freue mich so für dich.«

      »Danke«, sagte Andi. Sie wünschte nur, die Realität wäre so großartig wie ihr Traum gewesen. »Was ist mit dir? Ich sehe, dass du manchmal Fotos postest, also nehme ich an, du tanzt noch immer. Trittst du bei Wettbewerben an?«

      »Nicht mehr. Ich arbeite jetzt für eine Wohltätigkeitsorganisation – Footsteps for Change. Wir bieten kostenlose Tanzkurse für benachteiligte Kinder an.«

      Ein Anflug von Neid durchfuhr Andi. Wie wäre es, anderen beruflich zu helfen? Aber sie schob den Gedanken beiseite. Sie würde bald genug ihre Fälle auswählen und sich auf Adoptionen und Fälle häuslicher Gewalt konzentrieren können – Familienrecht, das hilft, statt zu verletzen. »Elle, das ist fantastisch.«

      »Ich liebe es wirklich. Viele Forschungen haben bewiesen, dass außerschulische Aktivitäten Kinder aus Schwierigkeiten heraushalten, und Tanz hilft bei der Entwicklung ihres Gehirns. Wir haben ein Krisenzentrum, das rund um die Uhr geöffnet ist, damit sie einen sicheren Ort haben, an den sie fliehen können, wenn es zu Hause schwierig wird. Es ist anstrengend, die Wohltätigkeitsorganisation zum Laufen zu bringen, aber auch lohnend.«

      »Insgesamt macht das 6,32 Dollar«, sagte die Kassiererin und kaute ihren Kaugummi.

      Andi holte ihre Debitkarte aus ihrer Geldbörse und zog sie durch. »Ich wünschte, ich könnte bleiben und plaudern, aber ich bin spät dran für eine Party.«

      Elle zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Ruf mich mal an. Wir suchen immer nach Freiwilligen, die bereit sind, ein paar Mal im Monat zu unterrichten. Du wärst perfekt dafür.«

      »Ich tanze nicht mehr.« Die Antwort war ein Reflex, geboren aus Jahren des Ablehnens von allem, was ihre Pläne für das Recht stören könnte.

      »Umso mehr Grund, zum Unterrichten zu kommen. Hast du eine Karte? Ich werde dich anrufen.«

      Andi dachte an all die Gründe, warum sie mit dem Tanzen aufgehört hatte – die Zeit, die es ihr vom Studieren weggenommen hatte, die körperliche Belastung. Marks Missbilligung. »Ich bin dieser Tage ziemlich beschäftigt. Aber es klingt spaßig.«

      »Wir können etwas ausarbeiten.«

      Andi hatte keine Zeit zu argumentieren. Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Geldbörse und reichte sie ihr. »Es tut mir leid, dass ich wegrennen muss. Wir werden später reden.«

      »Auf jeden Fall. Es war schön, dich zu sehen, Andi.«

      »Dich auch.« Andi schnappte sich ihre Quittung und Tasche, dann winkte sie zum Abschied.

      Sie hätte Elle von vornherein ablehnen sollen. Sie hatte keine Zeit für Gesellschaftstanz, und sie hatte keinen Partner. Ben – der einzige Partner, mit dem sie sich vollständig synchron gefühlt hatte – lebte jetzt in Arizona mit seiner Verlobten.

      Sie wollte nicht tanzen, wenn es nicht mit ihm war. Es war einer der Gründe, warum sie nach ihrem Bachelor-Abschluss aufgehört hatte. Keiner ihrer College-Tanzpartner hatte Ben das Wasser reichen können.

      Andi gab Gas und fuhr um 19:57 Uhr auf Rachels überfüllte Straße. Fast eine Stunde zu spät. Weihnachtslichter säumten die Traufen des Hauses, und drei Drahtrentiere grasten im Vorgarten. Die Veranda-Beleuchtung erhellte den riesigen immergrünen Kranz an der Haustür. Andi parkte das Auto und ging die stattliche Einfahrt hinauf.

      Sie klopfte an die Tür und bückte sich tief, um die Zweige des Kranzes zu vermeiden. Wenige Augenblicke später hörte sie Schritte. Aber sie waren schwer – nicht die leichten Schritte, die Rachel begleiteten. Ihr Ehemann, Adam, vielleicht? Andi schaute auf ihr Handy. 19:58 Uhr.

      Die Tür schwang auf. Andi ließ ihr Handy in ihre Handtasche fallen und blickte auf, blinzelte dann überrascht. Eine schlanke Gestalt. Karamellbraunes Haar, das aussah, als hätte er kürzlich mit seinen Fingern hindurchgefahren. Schokoladenbraune Augen und ein Fünf-Uhr-Schatten.

      Rachels Bruder. Andis Lieblings-Tanzpartner.

      Es war Ben.
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      Andi warf ihre Arme um seinen Hals und lachte. »Ben! Ich habe heute gerade an dich gedacht.«

      Ben erwiderte ihre Umarmung, und ein Kribbeln schoss ihr den Rücken hinauf. Seine Arme fühlten sich vertraut und tröstlich an. Sie verspürte plötzlich den Drang, sich näher an ihn zu kuscheln.

      Wow. Sie musste wirklich durchdrehen, wenn die Umarmung von Ben – dem Jungen, der sicher heiß war, aber eher wie ein Bruder als ein potenzieller Freund – sie so zum Flattern brachte.

      »Ich hoffe, du hast wohlwollend an mich gedacht und nicht all die Male verflucht, als ich beim Üben auf deine Zehen getreten bin oder dich fallen gelassen habe.« Seine Stimme war tief und rau, genau wie sie sie in Erinnerung hatte, und legte sich über sie wie heiße Schokolade an einem kalten Tag.

      »Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir je auf die Zehen getreten bist, aber ich erinnere mich, dass du mich einmal beim Üben fallen gelassen hast«, neckte Andi. »Mein Hintern tat eine Woche lang weh.«

      Ben verzog das Gesicht und bedeutete ihr einzutreten. »Tut mir leid deswegen. Aber zu meiner Verteidigung, du warst damit beschäftigt, Daniel Kim anzustarren, anstatt aufzupassen.«

      »Austauschschüler waren mein Kryptonit. Ich konnte nicht anders.« Andi schloss die Tür hinter sich. Der offene Grundriss ermöglichte es ihr, durch die Schiebetüren in der Küche auf die Terrasse zu sehen, wo Menschen unter Heizstrahlern und um die Feuerstelle herum saßen.

      »Eine fadenscheinige Ausrede. Alle Mädchen waren in diesem Jahr von ihm besessen.«

      Andi lachte. »Was machst du also hier? Bist du extra aus Arizona zu Rachels Geburtstag gekommen, oder bist du auch für Weihnachten hier?«

      Ben fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Hat Rachel es dir nicht erzählt? Ich bin zurückgezogen. Adam kannte jemanden, und ich habe einen Job an einer Charterschule ein paar Minuten von hier bekommen. Ich fange nach den Winterferien an.«

      Ben war zurück in der Stadt. Ihr Magen füllte sich mit Schmetterlingen. Was war nur los mit ihr? »Ich habe in den letzten paar Wochen nicht viel mit Rachel gesprochen. Die Arbeit war verrückt.«

      »Nun, ich habe erst vor einer Woche von dem Job erfahren.«

      »Das ist toll, dass du zurückgezogen bist.«

      Die Schiebetür öffnete sich, und Rachel trat ein. Sie trug einen festlichen roten Weihnachtspullover, der ihre schlanke Figur betonte, und schwarze Leggings mit weißen Rentieren darauf. Ihre Ponyfransen waren mit Haarklammern zurückgesteckt, was ihrem kurzen Bob eine weitere Ebene verlieh. Sie lächelte, als sie Andi sah, und lief durch den Raum, umarmte sie. »Ich hatte Angst, du würdest es nicht schaffen. Ich bin so froh, dass du hier bist.«

      »Ich wurde bei der Arbeit aufgehalten.« Andi schlug Ben leicht auf den Arm. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass dieser Typ zurückzieht?«

      »Ich dachte, ich hätte es erwähnt.« Rachel zuckte mit den Schultern. »Hab's wohl vergessen. Das Essen steht auf der Theke. Nimm dir einen Teller und komm raus. Mit den Heizstrahlern und dem Feuer ist es richtig schön. Wir werden bald S'mores rösten.«

      Andi überreichte Rachel die Karte. »Alles Gute zum Geburtstag.«

      Rachel öffnete sie, ihre Augen überflogen die hastig hingekritzelte Notiz, dann kreischte sie. »Mani-Pedis mit meiner Bestie? Ich nehme dich beim Wort.«

      »Wir werden bald gehen«, versprach Andi.

      Rachel wandte sich an Ben. »Kümmer dich heute Abend um dieses Mädchen. Ich will nicht, dass sie früh verschwindet, um nach Hause zu gehen und zu arbeiten.«

      Ben legte einen Arm um Andi. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, eine Reaktion, die sie darum kämpfen ließ, nicht zu kichern.

      »Ich werde sie nicht aus den Augen lassen«, versprach Ben.

      »Perfekt.« Rachel gab Andi noch eine Umarmung und eilte dann in den Garten zurück.

      »Wie geht's dir so?«, fragte Ben und folgte Andi zum Küchentisch mit seiner großen Auswahl an Speisen.

      Andi warf Ben einen Seitenblick zu. »Ich kenne diesen Ton. Rach hat dir von Mark erzählt.«

      »Sie fühlt sich schrecklich.«

      Andi stöhnte auf. »Sie muss aufhören, sich selbst die Schuld zu geben. Wenn Mark und ich keine Fernbeziehung hinbekommen konnten, dann hätten wir auch keine Ehe hinbekommen.«

      Ben rieb sich den Nacken. »Du kennst Rach. Sie fühlt sich verantwortlich, seit sie ihm den Kontakt in New York verschafft hat.«

      »Sie hat den Prozess vielleicht beschleunigt, aber er hatte schon immer größere und bessere Dinge im Sinn als lokalen Journalismus.« Andi hätte schon in der Highschool erkennen müssen, dass seine Ambitionen das Aus für ihre Beziehung bedeuteten. Stattdessen hatte sie sieben Jahre mit ihm verschwendet. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.

      »Also, wie geht's dir?«

      Andi seufzte. »Ehrlich gesagt, es war hart. Ich war seit der zehnten Klasse nicht mehr Single.« Und offenbar verwandelte das Single-Dasein sie in eine hormongesteuerte Sechzehnjährige, die bei jedem Typen dahinschmolz, der lächelte, unabhängig von seiner Verfügbarkeit. Ben war um Himmels willen verlobt. Sie musste sich zusammenreißen.

      »Mark hat dich sowieso nicht verdient. Er war irgendwie selbstsüchtig.«

      »Er war ein Idiot«, stimmte Andi zu. »Aber er wusste, was er vom Leben wollte, und hatte keine Angst, es sich zu holen.« Selbst wenn das bedeutete, sie zurückzulassen. Andi nahm sich einen Teller und häufte Essen darauf. Sie nahm ein Brötchen und belud es, bevor sie einen Burger hinzufügte. »Erzähl mir von deinem Leben. Ist Whitney mit dir nach L.A. gekommen, oder ist sie noch in Arizona?«

      Ben schaute weg. »Wir haben uns getrennt.«

      Andi fummelte unbeholfen mit der Salatgabel und ließ Salat auf ihren Teller fallen. »Oh, Ben. Es tut mir so leid. Das wusste ich nicht.«

      »Es lief schon eine Weile nicht mehr gut, und sie wollte nicht bleiben, um daran zu arbeiten.« Er zuckte mit den Schultern. »Also bin ich hier in Los Angeles. Als Adam den möglichen Job erwähnte, habe ich die Chance sofort ergriffen.«

      Andi rieb mit ihrer Hand an Bens Arm auf und ab. »Ich komme mir wie ein Idiot vor, ständig von Mark zu reden, wo deine Hochzeit gerade abgesagt wurde. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer das für dich war.«

      »Als sie nach fast einem Jahr keinen Termin festlegen wollte, hätte ich wissen müssen, dass es so enden würde.«

      »Das macht es nicht einfacher.«

      »Nein, das tut es nicht. Also bin ich jetzt hier und wohne bei Rach und Adam, bis ich eine Wohnung finden kann. Ich hoffe, bis Neujahr auszuziehen.« Er schauderte gespielt. »Gast bei Frischvermählten zu sein, ist unangenehm.«

      »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Rachel und Adam befanden sich in der widerlichen, übertriebenen glücklichen Phase der Ehe. Mit ihnen zu leben, wäre richtig ätzend.

      »Ich sollte mich nicht beschweren. Ich bin dankbar, dass ich einen Ort habe, an dem ich bleiben kann, bis ich alles geklärt habe.«

      »Ich schätze, das bedeutet, dass wir uns nächste Woche sehen werden. Rach hat mich am Heiligabend zum Essen eingeladen.«

      »Verbringst du ihn nicht mit deinen Eltern?«

      »Nein. Papa hat ein Kundentreffen in New York, und Mama begleitet ihn.« Sie war irgendwie erleichtert. Ihre Vorstellung von Frohen Weihnachten war nicht, von ihren Eltern unter Druck gesetzt zu werden, wieder zu daten.

      »Nun, ich bin froh, dass du zum Essen kommst. Das bedeutet, dass ich nicht das peinliche dritte Rad sein werde.«

      Andi lachte. »Ich fühle genau dasselbe. Ich muss Rach tausendmal gefragt haben, ob sie sicher ist, bevor ich zugestimmt habe, zu kommen. Sie deutet ständig an, dass ich einen Date mitbringen kann, aber das wäre noch peinlicher, nicht weniger.«

      Ben führte Andi nach draußen in einen abgelegenen Teil des Gartens. Vier Stühle waren um einen Heizstrahler verteilt. Andi nahm ihren Burger und biss kräftig hinein. Sie schloss die Augen in reiner Glückseligkeit. Selbst kalt war es das beste Essen, das sie die ganze Woche über gegessen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine Mahlzeit hatte, die kein Proteinriegel oder Sandwich aus dem Deli in der Nähe ihrer Arbeit war. »Adam weiß wirklich, wie man grillt.«

      »Ich habe dieses Mal den Grill übernommen«, gestand Ben.

      »Ich bin beeindruckt.«

      Ben grinste. »Du hast Ketchup an der Lippe.«

      Andi fuhr mit ihrer Zunge heraus und wischte die Soße weg. »Ich kann mich nicht mal schämen. Das ist ein echt genialer Burger.«

      »Du mochtest dein Fleisch schon immer.« Ben lächelte, und ein Strom floss zwischen ihnen, den sie noch nie erlebt hatte, schon gar nicht mit ihm. Ben blinzelte und räusperte sich. »Erzähl mir von deiner Arbeit«, sagte er.

      Andi griff dankbar den Themenwechsel auf. Was sollte das gerade? »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Mein Vater hat mich im Familienrecht eingesetzt, hauptsächlich Scheidungen. Ich habe vor ein paar Monaten angefangen, Fälle alleine zu übernehmen.«

      »Scheidungen.« Ben lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Hände hinter den Kopf. Seine Bizeps streckten und beugten sich, und Andi schaute weg, ihre Wangen wurden heiß. »Ich wette, du hast einige interessante Geschichten zu erzählen.«

      »Das kann man wohl sagen. Es ist witzig, was die Leute für wichtig halten. Die Scheidung, an der ich letzte Woche gearbeitet habe, war verrückt. Das einzige, worum sich das Paar zu kümmern schien, war, wer einen handgewebten mexikanischen Schal bekommen würde, den sie auf einer Kreuzfahrt gekauft hatten. Ich habe ein Bild von dem Schal gesehen und muss dir sagen, ich glaube nicht einmal, dass er echt ist. Ich bin ziemlich sicher, dass jemand ihnen erzählt hat, er sei handgemacht, damit sie ein Vermögen dafür bezahlen. Dann habe ich heute an einem Ehevertrag gearbeitet, und sie stritten ständig über ihre Bartagame.«

      »Eine Bartagame? Nicht eine Katze oder ein Hund oder so?«

      »Hey, Drachen sind auch Menschen.«

      Ben lachte. »Klingt furchtbar.«

      »Mein Vater verspricht mir ständig, dass ich mir in ein paar Jahren meine eigenen Fälle aussuchen kann. Ich wollte schon immer Familienrecht machen, aber ich hatte mir eher vorgestellt, Familien in Missbrauchssituationen zu helfen.«

      »Okay, also ist Jura nicht das, was du erwartet hast. Was ist mit Tanzen, machst du das noch?«

      Andi nahm einen weiteren Bissen von ihrem Burger. Ihre Gedanken wanderten zurück zum letzten Mal, als sie gemeinsam bei den staatlichen Highschool-Meisterschaften angetreten waren. Er hatte sie mühelos durch die Salsa geführt und sie mit einem Flick seines Handgelenks oder dem richtigen Druck auf ihre Hand oder ihre Taille dirigiert. »Ich habe seit dem College nicht mehr getanzt. Das Jurastudium wurde chaotisch, und jetzt ist die Arbeit wahnsinnig.«

      »Das ist schade. Du hast es geliebt.«

      Andi durchbohrte ihn mit einem herausfordernden Blick. »Hast du in letzter Zeit getanzt?«

      »Okay, du hast mich erwischt. Ich habe mir auch keine Zeit dafür genommen.«

      »Aha!« Andi zeigte mit dem Finger auf ihn, als hätte sie ihn mit der Hand im Keksglas gefunden. Ketchup tropfte von dem Burger, den sie in der freien Hand hielt, auf ihren Teller, und sie nahm schnell einen Bissen.

      »Ich fange wieder an zu tanzen, wenn du es auch tust.« Ben hob herausfordernd eine Augenbraue.

      Aufregung durchfuhr Andi. »Pass auf, welche Deals du machst, Ben. Ich könnte dich beim Wort nehmen.«

      »Ich hoffe, das tust du.«

      Das brachte Andi zum Erröten. Sie beugte schnell den Kopf und nahm einen Chip von ihrem Teller, um ihre flammenden Wangen zu verbergen. Ernsthaft, was war los mit ihr? Das war Ben. »Erzähl mir von diesem neuen Job von dir.«

      Sein Gesicht veränderte sich, wurde heller. »Ich weiß noch nicht viel. Ich werde mehr wissen, nachdem ich am Montag mit dem Schulleiter gesprochen habe. Ich bin aber aufgeregt. Diese Charterschule hat einige ernsthafte finanzielle Unterstützer, also hoffe ich, dass sie eine tolle Laborausstattung haben. Ich kann es kaum erwarten, einzusteigen.«

      »Du scheinst deinen Job zu lieben.«

      »Tue ich auch. Es war schwer, meine Schüler in Mesa zu verlassen, aber ich freue mich auf eine neue Herausforderung.«

      »Renovierst du immer noch Häuser?«

      »Seit etwa einem Jahr nicht mehr. Vielleicht fange ich wieder damit an.«

      »Das solltest du. Wenn die Bilder auf Facebook ein Indikator sind, bist du gut darin.«

      »Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber es macht mir Spaß.«

      Andi lächelte und legte kurz eine Hand auf Bens Knie, bevor sie einen weiteren Bissen von ihrem Burger nahm. »Ich bin froh, dass wir uns heute Abend getroffen haben.«

      Er deutete auf ihren Teller. »Das liegt daran, dass ich dir diesen köstlichen Burger gemacht habe.«

      »Ja, das und die Tatsache, dass du nicht ein einziges Mal erwähnt hast, wie toll Adam ist.«

      Ben kicherte. »Willst du damit sagen, dass Rachel nicht mehr so viel Spaß macht wie früher?«

      »Ich schwöre, neunzig Prozent unserer Gespräche drehen sich um Adam.« Andi verdrehte die Augen. »Sie sind fast ein Jahr verheiratet. Man sollte meinen, sie hätte sich beruhigt.«

      »Ich verspreche, meine Gespräche über Adam in deiner Anwesenheit auf ein Minimum zu beschränken.«

      »Wie rücksichtsvoll.«

      »Ich hole mir ein Soda. Möchtest du etwas?«

      »Mir geht's gut, danke.«

      »Okay. Bin gleich zurück.«

      Andi schaute Ben nach, während er wegging. Seine Jeans umschmiegte seine Hüften und seinen Hintern, und Andis Körpertemperatur stieg. Das war definitiv neu seit der Highschool. Sieht so aus, als wäre dieses Jahr Weihnachten früher gekommen.
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      Hätte Ben seinem fünfzehnjährigen Ich erzählt, dass er eines Tages seinen Neuanfang in einer Highschool finden würde, hätte er sich selbst ins Gesicht gelacht. Aber als Adam erwähnte, dass er einen Schulleiter kenne, der einen Naturwissenschaftslehrer suche, ergriff Ben sofort die Chance. Er hatte das Vorstellungsgespräch am Telefon geführt und wurde auf der Stelle eingestellt. War das wirklich erst eine Woche her?

      »Ihre Schüler hatten ein schweres Jahr«, sagte Schulleiter Stewart. »Jawoll. Wir hätten wahrscheinlich schon letztes Jahr eine neue Lehrkraft einstellen sollen, als Peggy krank wurde, aber ich wollte sie nicht verdrängen. Sie war eine gute Freundin, möge sie in Frieden ruhen.« Er lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und legte seine Hände auf die riesige silberne Gürtelschnalle, die einen Texas-Stern zeigte. Ben war nicht sicher, was er von Schulleiter Stewart erwartet hatte, aber jemand mit Cowboystiefeln und Bolo-Krawatte war es nicht gewesen. »Sie hatten eine Reihe von Vertretungslehrern, während Peggy krankgeschrieben war, und die Schüler nehmen ihren Tod ziemlich schwer. Sie war hier sehr beliebt.«

      Ben nickte, nicht wirklich sicher, was er sagen sollte. Er bedauerte den Tod der älteren Lehrerin, aber vor allem war er dankbar für ihren Job.

      »Naja, die Vertretungslehrer wussten weder, wie man unterrichtet noch wie man Disziplin aufrechterhält. Ich befürchte, dass Ihre Schüler schwer im Rückstand sind und viel Hilfe brauchen werden, um den Abschlusstest zu bestehen. Sie haben eine Menge Arbeit vor sich.«

      Ben holte tief Luft. Er brauchte etwas, um sich von dem katastrophalen Leben abzulenken, das er in Arizona zurückgelassen hatte. Das hier war perfekt. »Ich bin bereit für die Herausforderung.«

      »Das weiß ich.« Schulleiter Stewart stand auf und signalisierte damit das Ende des Gesprächs. Ben stand ebenfalls auf und die beiden schüttelten sich die Hände. »Ich bin so froh, Sie an Bord zu haben, Ben. Wir waren wirklich in einer Zwickmühle. Sie nehmen mir eine Last von den Schultern.«

      »Ich freue mich, hier zu sein«, sagte Ben.

      Der Schulleiter öffnete eine Schreibtischschublade, zog einen Schlüsselbund heraus und überreichte ihn. »Ihre Schlüssel. Der Unterricht sollte in etwa zehn Minuten zu Ende sein, wenn Sie einen Blick auf Ihr Klassenzimmer werfen möchten. Kommen Sie gerne während der Ferien und richten Sie Ihren Klassenraum ein.«

      »Das werde ich. Nochmals vielen Dank.«

      Ben schlenderte in Richtung seines neuen Klassenzimmers. Die Fliesen waren neu, die Farbe frisch. Die Flure waren größtenteils leer, da der Unterricht noch lief. Das renovierte Gebäude und die gehobene Ausstattung ließen ihn fühlen, als wäre er in einer anderen Welt. Die öffentliche Schule, an der er in Mesa unterrichtet hatte, war heruntergekommen und uralt gewesen. Dennoch würde er seine Schüler und Kollegen vermissen. Er hoffte, dass seine Referendarin zurechtkommen würde. Sie war begeistert gewesen, die Stelle anzunehmen, die er räumte.

      Ein Poster für den Winterball hing im Flur, obwohl dieser bereits letzte Woche stattgefunden hatte. Ein Flyer, der für den Wissens-Club warb, haftete an einer Pinnwand mit einer einzigen hartnäckigen Klammer. Sein Klassenzimmer befand sich an einem perfekten Standort – weit genug von der Cafeteria entfernt, um während der Mittagspause nicht übermäßig laut zu sein, aber nahe genug am Lehrerzimmer, um bequem zu sein, und direkt neben der Tür, die nach draußen führte – der Tür, die dem Lehrerparkplatz am nächsten lag. In wenigen Minuten würde die Glocke läuten und die Schule würde ein Wirbel aufgeregter Teenager sein, die den Beginn der Winterferien feierten.

      Ben spähte durch das kleine rechteckige Fenster in seiner Klassenzimmertür. Die Vertretungslehrerin saß am Schreibtisch und starrte auf ihr Handy, während die Schüler plauderten. Ihre Lehrbücher waren bereits in Rucksäcken verstaut, jedes Anzeichen von Lernen war weggepackt. Ben lehnte sich an die Wand zurück, sein Rücken kribbelte vor Erwartung. Die Schüler mochten ungeduldig auf die zweiwöchigen Winterferien warten, aber er war aufgeregter für Januar, wenn er offiziell seinen neuen Job beginnen könnte. Die Etablierung des Klassenmanagements würde seine erste Aufgabe sein.

      Brumm. Er zog sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf die Nummer. Und sein Herz sank.

      Whitneys Mutter, Barbara.

      Ben biss die Zähne zusammen und führte seine Faust an die Lippen. Sollte er abnehmen?

      Es war fast ein Monat vergangen, seit er aufgewacht war und Whitneys Diamantverlobungsring auf dem Nachttisch und eine Notiz vorgefunden hatte, auf der nur stand Es tut mir leid. Ich bin fertig damit.

      Brumm.

      War etwas mit Whitney nicht in Ordnung? Wenn ja, wollte er es wissen?

      Brumm.

      Er sollte es auf sich beruhen lassen. Er hatte Arizona verlassen, um weiterzumachen. Den Anruf anzunehmen, würde dem zuwiderlaufen.

      Brumm!

      Ben wischte mit dem Daumen über den Bildschirm und stieß sich von der Wand ab. »Hallo?« Er klang selbst für sich nervös. Seine Stimme hallte im stillen Flur wider, also ging er nach draußen. Die kühle Dezemberbrise traf sein Gesicht, und er schob eine Hand in seine Tasche, um sie warm zu halten.

      »Hallo, Ben.« Barbaras Stimme war sanft und mitfühlend, mit einem Unterton von Sorge.

      »Was kann ich für Sie tun?« Sein Herz verdrehte sich bei ihrer Stimme. Er liebte die Stephensons fast so sehr, wie er Whitney geliebt hatte. Zu wissen, dass sie nie wirklich Familie sein würden, tat höllisch weh.

      »Ich mache mir Sorgen um Whitney.« Die Worte waren leise, fast entschuldigend. »Sie hat uns gestern Abend endlich angerufen, also wissen wir, dass sie in Sicherheit ist. Sie ist mit einer Freundin in Las Vegas.«

      Ben sackte erleichtert gegen die raue Ziegelmauer der Schule. Sie ist in Sicherheit. Vier Wochen der Ungewissheit waren eine Qual gewesen. Aber er weigerte sich, nach ihr zu suchen. Nicht dieses Mal. Ben wusste, was Barbara nicht sagte. Er hatte es wochenlang gewusst, bevor Whitney ging. Sie hatten darüber bei zahlreichen Gelegenheiten gestritten.

      Sie nahm ihre Medikamente wieder nicht. Er hatte es bemerkt, als ihre Stimmungen düsterer wurden. Sie angefleht, die Pillen weiter zu nehmen. War krank vor Sorge. Aber Whitney weigerte sich.

      »Whitney ist erwachsen«, sagte Ben sanft. »Claire wird auf sie aufpassen.« Er nahm an, dass Whitney bei ihr war. Die Verbindungsschwester von der Arizona State arbeitete als Tänzerin in einem der Casinos.

      »Ich dachte, vielleicht, wenn du mit Whitney reden würdest, würde sie nach Hause kommen.«

      Ben hob eine Hand zu seinen Augen und drückte die Lider fest zusammen. »Whitney und ich sind nicht mehr zusammen.«

      »Sie ist nicht sie selbst.« Barbara stolperte über ihre Worte. »Sie wird es bereuen, dich verlassen zu haben, sobald sie über diesen Rückfall hinweg ist.«

      Ben wusste das auch. Er hatte den Zyklus öfter durchlaufen, als er in den vier Jahren ihrer Beziehung zählen konnte. Whitney fühlte sich großartig, also setzte sie ihre Medikamente ab. Und für eine Weile wäre alles in Ordnung. Besser als in Ordnung. Whitney wäre die Seele der Party. Sie wäre liebevoll, aufmerksam und eine Freude, mit ihr zusammen zu sein.

      Aber was hochgeht, muss auch runterkommen, und bald würde sie in eine Depression stürzen.

      Whitney war gut darin, Dinge zu verbergen, aber irgendwann würde Ben merken, dass etwas nicht stimmte. Er würde das Gleichgewicht nicht stören wollen, also würde er sie genau beobachten, das Herz in der Kehle. Manchmal reichte allein die Erwähnung der Medikamente aus, um sie auf die Abwärtsspirale zu schicken. Im Griff der Depression konnte Whitney nicht aus dem Bett kommen. Sie hatte in den letzten vier Jahren fünf Jobs wegen ihrer bipolaren Störung verloren. Ben hatte sein Bestes getan, um Whitney zu lieben und zu unterstützen. Um in jeder möglichen Weise zu helfen. Er hatte versucht, sie durchzulieben.

      Aber es war nie genug. Sie gab ihm immer die Schuld an ihren Problemen, wenn es ihr am schlechtesten ging. Vielleicht lag es daran, dass er derjenige gewesen war, der dabei war, als sie ihre erste Diagnose erhalten hatte und sie ermutigt hatte, sich behandeln zu lassen. Was auch immer der Grund war, sie hatte ihn dreimal verlassen.

      Er konnte es nicht mehr ertragen. Es tat weh, von Whitney getrennt zu sein.

      Aber es tat mehr weh, mit ihr zusammen zu sein.

      »Ben?«

      Ben blinzelte, als er merkte, dass Barbara gesprochen hatte. »Tut mir leid, ich war in Gedanken versunken.«

      »Wenn du nach Vegas fahren und mit ihr sprechen würdest, bin ich sicher, sie würde zurückkommen.« Barbara sprach hastig weiter, als ob sie spürte, dass er protestieren würde. »Russ und ich würden natürlich für deine Reise bezahlen. Sie liebt  dich.«

      »Ich weiß. Und ich habe sie geliebt. Aber ich kann das nicht weiter machen.« Denn wenn Whitney einmal weg war, sank sie tiefer und tiefer in ihren Rückfall. Und schließlich rief derjenige, bei dem sie untergekommen war, Ben oder ihre Eltern an. Manchmal lag es daran, dass die Depression sie suizidgefährdet machte, und manchmal lag es daran, dass die Manie sie unberechenbar und leichtsinnig machte. Und Ben würde sie zwingen, zu ihrem Therapeuten zu gehen und wieder ihre Medikamente zu nehmen.

      Wenn sie nur mit  ihm arbeiten würde, anstatt gegen ihn, vielleicht...

      Nein. Es war zu spät dafür.

      »Es tut mir wirklich leid«, sagte Ben. »Ich hoffe aufrichtig, dass Whitney Hilfe sucht.«

      Barbara schniefte am anderen Ende der Leitung. »Wir verstehen das. Sie hat dir in den letzten vier Jahren viel zugemutet. Es tut mir leid, dass ich angerufen habe.«

      »Mach dir keine Gedanken darüber.« Ben hörte die Dicke in seiner Stimme und schluckte. »Danke, dass du mich wissen lässt, dass sie in Sicherheit ist.« Er wollte sagen »halte mich auf dem Laufenden«, wusste aber, dass es nicht mehr seine Aufgabe war. Whitney hatte dieses Kapitel in seinem Leben abgeschlossen, und er würde das Buch nicht wieder öffnen. Noch einmal.

      »Ich lasse dich jetzt gehen«, sagte Barbara. »Pass auf dich auf, Ben.«

      Ben verabschiedete sich und legte auf. Er blickte auf sein Handy, die Grube in seinem Magen schwer wie Blei.

      Die Klingel ertönte, schrill und ohrenbetäubend. Ben zuckte zusammen, dann steckte er sein Handy wieder in die Tasche. Er beobachtete, wie die Schüler lachend und begierig auf die zweiwöchigen Ferien aus der Schule strömten. Sie wirkten so unbeschwert und aufgeregt für die Zukunft. Er wartete fast zwanzig Minuten, bis die Autos weggefahren waren und die Schule ruhiger geworden war. Dann ging er wieder hinein, um sein Klassenzimmer anzuschauen.

      Der Flur war unheimlich ruhig. Ben öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Seine Schüler würden jetzt sein Fokus sein.

      Ben schaute sich in seinem neuen Klassenzimmer um, Entschlossenheit stieg in ihm auf. Zwölf Labortische füllten den geräumigen Raum in zwei Reihen zu je sechs, mit einem großen Lehrerschreibtisch an der Front. Die Tische waren solide und langlebig und wiesen keine Schimpfwörter auf, die in die abgenutzte Laminatoberfläche der Tische geritzt waren, die er in seinem alten Klassenzimmer gehabt hatte. In der nächsten Stunde fand Ben abgegriffene Wissenschaftszeitschriften neben nagelneuen Lehrbüchern, Tablets, die aussahen, als wären sie nie benutzt worden, und Folien für Arbeitsblätter, die nicht aktualisiert zu sein schienen, seit die erste Mondlandung stattgefunden hatte.

      Es schien, als hätte die alte Naturwissenschaftslehrerin die neuen Materialien zugunsten der alten und vertrauten ignoriert. Aber Ben würde nicht den Fehler machen, an dem Vertrauten festzuhalten, anstatt Veränderungen anzunehmen.

      Er krempelte die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit. Er begann damit, Stapel zu bilden – einen für Materialien, die er zu verwenden plante, einen anderen für Materialien, die er nie benutzen würde, aber die ein anderer Lehrer vielleicht haben wollte, und einen dritten für Gegenstände, die nutzlos waren und weggeworfen werden sollten. Er würde Schulleiter Stewart eine E-Mail schicken, wenn er zu Hause wäre, und herausfinden, was das Protokoll für solche Dinge war. Dann putzte er – etwas anderes, das nicht getan worden zu sein schien, seit etwa drei Jahrzehnten. Er wünschte, er könnte Whitney aus seinem Kopf schrubben, so leicht wie er den Schmutz von den Schränken schrubbte.

      Bens Handy vibrierte, und er zog es aus seiner Tasche.

      Rachel: Wirst du zum Abendessen hier sein?

      Ben sah auf die Uhr. Mist. Er hatte nicht bemerkt, dass es fast sieben war. Er schrieb Rachel schnell eine Nachricht, dass er auf dem Weg sei, schloss sein Klassenzimmer ab und ging, die Schultern gerade und den Rücken durchgestreckt.

      Barbaras Anruf hatte ihn aus der Bahn geworfen. Aber er wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

      Ben öffnete Rachels Haustür zum Duft von gegrilltem Hähnchen und Ofenkartoffeln. Er atmete tief ein und ging dann in die Küche. Rachel stellte einen gemischten Salat auf den Tisch, während Adam einen Korb mit Brötchen trug.

      »Oh gut, du bist da«, sagte Rachel. »Wasch dich und dann können wir essen.«

      Einen Moment später saßen alle am Tisch und füllten ihre Teller.

      »Das sieht köstlich aus, Rach«, sagte Ben. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Nach dem Treffen habe ich in meinem Klassenzimmer gearbeitet und die Zeit vergessen.«

      »Oh«, sagte Rachel, ihre Stimme kühl. »Du hättest eine Nachricht schicken können.«

      »Tut mir leid.«

      »Ich bin froh, dass du etwas geschafft hast«, sagte Adam. Bens Schwager war zehn Jahre älter als Rachel, mit grauem Haar an den Schläfen und einem Gesicht, das anfing, Lachfalten zu zeigen. Aber er war zuverlässig und entspannt, was ihn zum perfekten Yang für Rachels Yin machte. »Wie lief es mit Don?«

      Ben nahm ein Brötchen. »Don?«

      »Schulleiter Stewart«, sagte Adam.

      »Oh. Es lief gut«, sagte Ben. »Ich kann es kaum erwarten, mit den Unterrichtsplänen zu beginnen. Es scheint, als würden die Schüler viel Hilfe brauchen, um auf das Klassenniveau gebracht zu werden.«

      »Klingt nach einem schweren Job«, sagte Rachel.

      Ihr Ton brachte Ben sofort in Alarmbereitschaft. Es war der du machst einen Fehler-Ton, den sie oft bei ihm angewendet hatte, als sie aufwuchsen. Er mochte zwei Jahre älter sein, aber sie war immer diejenige gewesen, die das Sagen hatte. »Das Unterrichten ist eine Herausforderung. Deshalb mag ich es.«

      Rachel legte ihre Gabel nieder und konzentrierte sich auf Ben. »Bist du sicher, dass der Umzug hierher die richtige Entscheidung war?«

      »Rachel«, sagte Adam, die Warnung machte seine Stimme rau.

      »Ich musste dort weg«, sagte Ben.

      »Du hast deine Entscheidung ziemlich überstürzt getroffen«, sagte Rachel.

      Ben sägte an seinem Hähnchen. »Für dich mag es so ausgesehen haben, aber glaube mir, es war längst überfällig.«

      »Du und Whitney, ihr wart so gut zusammen«, sagte Rachel. »Ich weiß, dass ihr ein paar raue Zeiten hattet, aber das haben alle Beziehungen. Denkst du nicht, es wäre besser zu versuchen, es zu klären?«

      Ben ballte seine Hände, das Messer drückte sich in seine Handfläche. Es war nicht Rachels Schuld, dass sie keine Ahnung hatte, wie schrecklich die Dinge gewesen waren. Whitney mochte es nicht, wenn Leute von ihrer psychischen Erkrankung wussten, und Ben hatte ihre Wünsche respektiert und die Einzelheiten für sich behalten. Rachel wusste natürlich, dass Whitney bipolar war, aber sie wusste nicht, wie schlimm es wurde. Nur Barbara und Russ kannten das Ausmaß von Whitneys Problemen.

      Rachel wischte sich schnell unter den Augen. »Ich hasse es, euch beide leiden zu sehen«, sagte sie. »Whitney ist eine meiner besten Freundinnen.«

      »Und ich bin dein Bruder.«

      »Und ihr beide solltet zusammen sein.«

      Adam legte seine Hand über Rachels und beendete so effektiv das Gespräch. »Wir wissen, dass du das tust, was am besten für dich ist, Ben, und wir respektieren deine Entscheidung.«

      Rachel funkelte Adam an, widersprach ihm aber nicht. Die nächsten Minuten waren von unbehaglichem Schweigen erfüllt, während alle aßen.

      »Sollten wir über das Heiligabendessen reden?«, fragte Adam schließlich. Er nickte zu Rachel. »Ich weiß, dass du die Pläne festlegen wolltest.«

      Rachels Ausdruck hellte sich auf und ihre Schultern entspannten sich. »Ich habe Andi gesagt, sie soll um fünf hier sein, aber das Abendessen ist erst um sieben – ich wollte einen Zeitpuffer, falls sie bei der Arbeit aufgehalten wird. Der Nachtisch wird gegen neun sein, und ich habe ein paar Spiele für den Abend geplant, die, denke ich, Spaß machen werden.«

      Heiligabend mit Andi. Es war der Lichtblick in einem ansonsten deprimierenden Feiertag. Ben dachte an die Art, wie ihre Augen funkelten, wenn sie lachte, das Gefühl ihrer weichen Haut an seiner, als sie tanzten. Zum ersten Mal seit der Trennung freute er sich tatsächlich auf Weihnachten.
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